
Kriegskind Pippi Langstrumpf
LITERATUR Astrid Lindgrens beeindruckende Tagebücher aus den Jahren 1939 bis 1945
VON ANNE BURGMER

„Oh! Heute hat der Krieg begon-
nen. Niemand wollte es glauben.“
Es ist der 1. September 1939 und
eine junge Frau in der schwedi-
schen Hauptstadt Stockholm be-
wegen die Ereignisse im Herzen
Europas so sehr, dass sie beginnt,
Tagebuch zu schreiben. Zu diesem
Zeitpunkt ahnt sie noch nicht, dass
sie erst mehr als sechs Jahre später
damit abschließen kann. Doch
schon am 3. September 1939 ist sie
sicher: „Das Urteil der Geschichte
überAdolf Hitler wird fürchterlich
ausfallen – wenn es nun zu einem
neuen Weltkrieg kommt.“

Es ist nicht irgendeine Frau, die
da zur Archivarin des Krieges
wird, die Weltpolitisches genauso
festhält wie Alltagsszenen aus ih-
rem Familienleben, die Zeitungs-
artikel und Bilder sammelt. Es ist

Astrid Lindgren, heute weltbe-
rühmt als eine der erfolgreichsten
Kinderbuchautoren. Damals war
die 31-Jährige noch eine Unbe-
kannte. Doch ihr wacher Blick, ihr
feiner Humor, ihre Melancholie
und ihr Gespür für Sprache offen-
baren sich schon in diesen Auf-
zeichnungen, die nun erstmals er-
schienen sind.

Vor allem ermöglichen ihre Ta-
gebücher uns einen außergewöhn-
lichen Blick auf die Kriegsjahre,
denn Schweden spielte damals ei-
ne Sonderrolle.Als neutrales Land
von den Kämpfen verschont,
blickt das Land eben doch angst-
voll nach Süden und auch nach Os-
ten. Gerade das Schicksal Finn-
lands und die Bedrohung durch
Russland machen Lindgren Angst.
Vor diesem Hintergrund lässt sich
erklären, dass sie Stalin lange Zeit
als die größere Gefahr ansieht:
„Und dann, glaub ich, sage ich lie-
ber den Rest meines Lebens »Heil
Hitler«, als den Rest meines Le-
bens die Russen bei uns zu haben.
Etwas Entsetzlicheres kann man
sich gar nicht vorstellen“,
notiert sie am 18. Juni 1940.
Zugleich bedauert sie, „dass
niemand Hitler erschießt“.

Es sind Notizen, die lange
verdrängte Tabus im schwedi-
schen Selbstverständnis an-
rühren. Offiziell neutral trieb
das skandinavische Land doch
Handel mit den Nazis und ließ
deutsche Soldaten passieren. Zu-
dem war vielen Schweden das
nationalsozialistische Menschen-
bild sympathischer, als sie nach
Kriegsende zugeben wollten.

Lindgren konfrontiert ihre
Landsleute mit der unangenehmen
Wahrheit, dass man schon lange
vor Kriegsende wissen konnte,
welche Verbrechen das NS-Re-
gime verübte, dass selbst eine
durchschnittliche Frau in Schwe-
den mehr von den Grausamkeiten
wissen konnte, als viele später
weismachen wollten. Ja, ein Teil
ihrer Erkenntnisse stammt aus ih-
rer Tätigkeit für die Briefzensur
des schwedischen Nachrichten-
dienstes. Doch sie klebt auch Arti-
kel aus „Dagens Nyheter“ ein, die
betonen, dass es Hitler um „Aus-
rottung, um Vernichtung“ der Ju-
den gehe. Darf aber ein Land sich
neutral nennen, wenn solche Ver-
brechen vor seinen Grenzen ge-
schehen?

Neben dem Blick auf das große
Ganze sind es auch die Einblicke
in Lindgrens Leben, die ihre Tage-
bücher so lesenswert machen.

Schilderungen von
friedlichen und
festlichen Weih-
nachtsfesten, von
Spaziergängen und
Urlauben, während
anderswo der Krieg
tobt. In der entschei-
denden Phase des
Krieges schreibt sie
nur selten, denn ihr
Mann Sture droht sie zu verlassen:
„Blut fließt, Menschen werden zu
Krüppeln, überall Elend und Ver-
zweiflung. Und ich kümmere mich
nicht darum. Nur meine eigenen
Probleme interessieren mich“, no-
tiert sie im Juli 1944.

Lindgren lässt die Leser aber
noch an einem anderen Ereignis
teilhaben: der Geburt einer

Schriftstellerin. Sie er-
wähnt ein Mädchen, an dessen Ge-
schichte sie schreibt. „Es macht
wahnsinnig Spaß, »Schriftstelle-
rin« zu sein. Im Augenblick über-
arbeite ich »Pippi Langstrumpf«,
wenn denn nun aus dem missrate-
nen Kind noch etwas werden soll.“
Dieses mutige, starke und wider-
spenstige Mädchen, das Autoritä-
ten ablehnt und selbstbestimmt

Lindgren in ihrer Wohnung in der Dalagatan 46, in die sie während des Zweiten Weltkriegs zog.

Mit Lars und Karin 1940 Lindgren mit Tochter Karin im Sommer 1946

DieTagebücher
Astrid Lindgren (1907 – 2002)
wurde in Südschweden gebo-
ren. Bücher wie „Pippi Lang-
strumpf“, „Ronja Räubertoch-
ter“ oder „Die Brüder Löwen-
herz“ machten sie zur wichtigs-
ten Kinderbuchautorin des 20.
Jahrhunderts. Ihre Bücher wur-

den in mehr als 96 Sprachen
übersetzt und haben
sich bisher mehr als 150
Millionen Mal verkauft.

Lindgren schrieb vom
1. September 1939 bis
Silvester 1945 regelmä-
ßig Tagebuch. Ihre Auf-
zeichnungen sind nun
auch auf Deutsch er-
schienen: „Die
Menschheit hat den
Verstand verloren –
Tagebücher 1939 –
1945“, Ullstein, 576
Seiten, 24 Euro.

Es macht wahnsinnig
Spaß, »Schriftstellerin« zu
sein. Im Augenblick
überarbeite ich »Pippi
Langstrumpf«
Astrid Lindgren

lebt, sie ist letztlich ein Kriegskind,
entstanden unter den Eindrücken
dieser grausamen Zeit. Nach eini-
gen Rückschlägen veröffentlicht
der Verlag Raben & Sjögren 1945
das Buch. „Meine »literarische«
Laufbahn ist in diesem Jahr in
Schwung gekommen, in Zukunft
geht’s sicher wieder abwärts“,
schreibt Lindgren Weihnachten
1945. So kann man sich irren.
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Schöner Leben
im Wahnzimmer
Anna und Bernhard Blume – ein Traumpaar
aus dem Geist des Dadaismus
VON DAMIAN ZIMMERMANN

Vielleicht war es ja Vorherbestim-
mung, dass sich Anna Helming
und Bernhard Johannes Blume
(beide Jahrgang 1937) bei einem
Aktzeichenkurs an der Dortmun-
der Volkshochschule kennenge-
lernt und schließlich in den frühen
1960er Jahren an der Kunstakade-
mie Düsseldorf ineinander ver-
liebt haben. Denn durch ihre
Hochzeit wurden die beiden nicht
nur eines der wichtigsten Fotogra-
fenpaare Deutschlands, sondern
Anna Helming hieß plötzlich ge-
nauso wie die Hauptfigur aus Kurt

Schwitters’ berühmtem dadaisti-
schen Gedicht: Anna Blume. Ei-
nen besseren (und schöneren) Na-
men kann es kaum geben. Und ei-
nen passenderen schon gar nicht.
Denn das, was Anna und Bernhard
Blume der Nachwelt hinterlassen
haben, ist (oder wirkt) in seiner ra-
dikalen Absurdität oftmals äußerst
dadaistisch.Vor allem aber sind sie
immer auch lustig – und das hat im
ernsten deutschen Kunstbetrieb
Seltenheitsstatus.

40 Jahre lang beschäftigten sich
die Wahl-Kölner in ihren Fotoar-
beiten mit den alltäglichen Erfah-
rungen im kleinbürgerlichen Mi-
lieu. Sie machten das auf eine hu-
morvolle und ironische, liebevolle
und zugleich distanzierte Art und
Weise, indem sie sich immer selbst
mit einbezogen und den eigenen
familiär-gesellschaftlichen Hin-
tergrund nie verleugneten: In ihren
narrativen Sequenzen lachen die
Blumes in erster Linie über sich
selbst und erst danach über die Ge-
sellschaft, aus der sie stammen:
Egal, ob sie in spießigen Wohn-
zimmern (sie selbst nannten sie
„Wahnzimmer“) von aufsässigen
Blumenkübeln und Milchkannen
umzingelt, angesprungen, erschla-
gen oder gar verschluckt werden,
im düsteren deutschen Wald von
den Bäumen fallen oder der 40-
jährige Bernhard gemeinsam mit
seiner 70-jährigen Mutter Maria in
der Serie „Ödipale Komplikatio-
nen?“ Flugversuche unternahm. In
ihren Bildern gerät der ordentliche
deutsche Alltag ins Taumeln – sie
sind eine augenzwinkernde Rebel-
lion gegen die eigene Herkunft
und die „ganze verklemmte, un-
freie, autoritäre Situation in unse-
rer Kindheit und Jugend im Nach-
kriegsdeutschland“, wie Bernhard
selbst einmal erklärte.

Im Grunde sind Anna und Bern-
hard Blume, die beide auch an
Kölner Gymnasien unterrichtet

•• ••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••

• •• • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • •

FOTOSTADT
KÖLN (8)

Anna Blume (links) im September mit KardinalWoelki während der Er-
öffnung ihrer Ausstellung in Kolumba Foto: Worring

haben, für die Kunst das, was Lori-
ot mit seinen genauen Beobach-
tungen und überspitzten Darstel-
lungen für das deutsche Fernsehen
war: Unterhaltsam und selbstiro-
nisch, aber nie gefällig und platt;
tiefgründig und philosophisch,
aber nie belehrend; lustig bis ab-
surd, aber eben nicht albern. Dabei
sind ihre Arbeiten so ehrlich, uni-
versell und selbstentlarvend, dass
der Betrachter sich zwangsläufig
fragt: „Sind wir nicht alle ein biss-
chen Blume?“

Am weitesten gingen die Blu-
mes in ihrer Kunst vielleicht in den
1990er Jahren mit ihren farbigen
Polaroids.Auf diesen enstellten sie
sich im Dekonstruktivismus-
Wahn selbst, indem sie mit häusli-
chen Gegenständen wie Wäsche-
leinen und Vasen ihre Gesichter
quetschten und zerstückelten:
Hans Bellmer und Francis Bacon
lassen gleichermaßen grüßen.
Dass die Blumes ständig die
Kunstgeschichte nutzen und zitie-
ren, ist das eine – dass sie dabei
nicht langweilig sind, das andere.

Auf dem Gebiet der inszenierten
Fotografie gelten sie als Pioniere –
und sind in der deutschen Foto-
kunst-Szene, die sich nicht erst seit
Bernd und Hilla Becher sehr auf
Dokumentation, Typologie und
Archivierung konzentriert, durch-
aus eine exotische Erscheinung.
Sich selbst attestierten sie 1988 in
einem Gastbeitrag im „Kölner
Stadt-Anzeiger“ eine „Egomanie

auf Kosten anderer“, ihre Ehe be-
zeichneten sie an anderer Stelle als
eine Art „Fotogamie“.

Als Bernhard Johannes Blume
vor vier Jahren in Köln starb, war
es bereits etwas ruhiger um das
Paar geworden. Heute kümmert
sichAnna vor allem um dasArchiv
und Ausstellungen wie die gerade
eröffnete Schau „Transzendenta-
ler Konstruktivismus“ im Kölner
Kolumba. Dort sind in großforma-
tigen Tableaus eine Auswahl ihrer
legendären „Vasenextasen“ von
1987 und „Mahlzeit“ von 1989 zu
sehen. Dazwischen hängt die
20-teilige und fast zehn Meter ho-
he Fotosequenz, die der Ausstel-
lung ihren Namen gibt und die den
Betrachter fast schwindelig macht:
weil wir den Blick nach oben rich-
ten müssen und zeitgleich unsere
konstruierte Wirklichkeit ins
Schwanken gerät – die bürgerliche
genauso wie die religiöse und die
künstlerische.

Ausstellung: Kolumba, Kolumba-
straße 4, Köln, Mi. – Mo. 12 – 17 Uhr,
bis 22. August 2016.

Die Blumes
nannten ihre Ehe selbst
eine Art »Fotogamie«

Faksimiles
von Tage-

buchseiten
Fotos:

Ullstein

serie


